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Tonkunst der neuen Art:
In Konzertsälen machen sich lockere
Femsehkonsumsitten breit

Rumms, klirr,
schlürf

Viel Harmonie in der Philharmonie", wünscht
die Sparkasse in ihrem Werbesprüchlein auf
der Rückseite der Eintrittskarte. Gegeben

wird die Erste Symphonie von Gustav Mahler in
D-Dur. Gary Bertini dirigiert das Kölner Rund-
funk-Sinfonie-Orchester. Die Zuhörer in meiner
näheren Umgebung sind mit großem Enthusias-
mus beteiligt. Viel Harmonie in der Philharmonie.

Links die beiden jungen Frauen etwa wissen die
Mahlertöne geschickt als Hintergrundmusik für
ihre Konversation zu nutzen. Rechts die Dame im
blaßrosa Kleid unterstützt die Bemühungen des
Dirigenten maschinell durch eigene Töne. Sie hat
sich vor der Empore, direkt neben meinem rech-
ten Ohr, einen Photoapparat aufgebaut. An jeder
lauten Stelle der Symphonie wird die Mahlersche
Tonkunst mit einem durchdringenden kurzen
Klacken und einem langanhaltenden Summen an-
gereichert. Die Dame photographiert viel.

Direkt neben ihr sitzt eine andere Dame, die
den ganzen Konzertabend über halblaut vor sich
hinmurmelt. Leider ist sie zwar laut genug, daß
man sie hören kann, aber wiederum nicht so laut,
daß man auch versteht, was sie zu sagen hat -
geht es um Mahler, um den Dirigenten, um das
Orchester? Nie werde ich es erfahren.

Irgendwo hinten in der Weite des Saales gibt ein
Herr ein faszinierendes Solo. Mitten im dritten
Satz, als das Orchester relativ leise spielt, läßt er
ein Poltern und Klirren vernehmen. Hat er sich
doch aus der Pause ein Glas Bier mitgebracht und
ist dann just im dritten Satz so sehr in ein Ge-
spräch mit seinem Nachbarn vertieft, daß eine ein-
zige unbedachte Handbewegung genügt - und,
rumms, klirr, ist das Malheur auch schon passiert.

Zwei Tage später dirigiert der alte Mstislaw Ro-
stropowitsch das National Symphony Orchestra
aus Washington - Schubert und Schostakowitsch.
Gerade, als er seinen Stab hebt, hebt ihrerseits ein
junges Mädchen, das auf einer Bank hinter dem
Orchester sitzt, eine Kamera mit Blitzlicht und
blitzt dem Dirigenten, voller Takt und volle Pulle,
eins in die Augen.

Und wieder einen Tag darauf, als Carlo Maria
Giulini Bachs h-moll-Messe dirigiert, über zwei
Stunden lang und ohne Pause, stehen lange vor
dem Schluß Zuhörer truppweise auf und gehen.
Soviel zu den diesjährigen Berliner Festwochen.

Kein Zweifel: Nachdem sich in unseren Kon-
zertsälen die Kleidersitten gottlob schon lange ge-
lockert haben, machen sich da nun auch TV-Kon-
sumgewohnheiten breit. Vor dem heimischen
Fernseher sitzen wir ja auch nicht in stiller An-
dacht, sondern brabbeln nach Herzenslust vor uns
hin, knabbern unsere Salzstangen und schlürfen
unser Bierchen. Vielleicht noch ein kleines Bäuer-
chen gefällig.?;. Und bei den Live-Auftritten von
Rock- und Pop-Gruppen dürfen wir ja auch so
richtig aus uns herausgehen, fast wie auf dem
Fußballplatz. Ist es da nicht längst überfällig, daß
endlich auch die antiquierte Trutzburg der an-
dächtigen Hörgewohnheiten, der gute alte Kon-
zertsaal, geschliffen wird?

Bei Mahler oder Bach von Anfang bis Ende
ganz still zu sitzen und zu lauschen, verlangt eine
Disziplin, zu der viele Konzertbesucher hörbar
nicht mehr fähig oder willens sind - vielleicht ha-
ben sie solche Beherrschung ja auch nie gelernt.
Da macht sich unsere lärmende, hektische, über-
reizte Zeit bemerkbar. Doch: Gerade dieses Lärms
und dieser Hektik draußen wegen schätzen wir
konservativen Menschen den Konzertsaal mit sei-
nen gesitteten Hörgewohnheiten - als einen Ort
der Ruhe, der Beschaulichkeit, der Besinnlichkeit.

Und das machen uns nun die Lärmenden im
Saal so kunstfertig kaputt. Für sie ist das nicht oh-
ne Risiko. Wenn es nämlich so weitergeht, wer-
den sich bald friedliche Konzertbesucher gezwun-
gen sehen, gegen klackende Photoapparate hand-
greiflich zu werden. Und das wollen wir doch alle
nicht, oder?

Daher ein Vorschlag zur Güte, bevor es zu spät
ist: Man veranstalte Sonderkonzerte für die beiden
jungen Frauen links, die Dame in Blaßrosa und
den Herrn mit dem Bierglas. Konzertabende, wo
sie alles dürfen - ungeniert reden und Zwischen-
rufe machen und Beifall klatschen, nicht nur nach
dem ersten Satz, sondern auch schon mittendrin.

Klaus Pokatzky
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AIngste und Hoffnungen
Jugendlicher, ihre Werte
und Wünsche, prägen auch
die Welt der Erwachsenen.
Und manchmal fühlen die
Erwachsenen sich gar
unterlegen, sind sie es,
die lernen müssen.

Wissenschaft: Seite 77 \ '

Die Jugend? Daß sie den Luxus liebt,
schlechte Manieren hat, die Autorität ver-
achtet und schwatzt, wo sie arbeiten sollte

— darüber klagte Sokrates vor zweieinhalbtausend
Jahren. Neuzeitlichere Meinungen konstatieren
vor allem, daß sie - erstens - gar nicht so schlecht
sei, wie man glaubt, zweitens: daß es „sie" gar
nicht gibt.

Aber wenn dann der neueste Jugendtrend geti-
telt wird, geht das meistens recht daneben: „Junge
Leute zieht es zu Rüben und Radieschen" - „Ju-
gend nicht technikfeindlich" - „Jugend '84: Immer
mehr junge Leute glauben an die Zukunft" - „Die
depressiven, jungen Menschen" - „Versoffene Ju-
gend" - „Umfrage: Mehrheit der Jugend zufrie-
den" - „Jugend heute: Gutes Aussehen ist wich-
tig" - „Jugend ohne Hoffnung" - „Junge Leute
halten nicht viel von Ehe und Familie" - „In:
Häuschen, 'Ehe, Cabrio. Out: Gammeln, Hasch,
Alkohol" - „Das ist eine Voll-Boek-Generation" -
hier nur eine kleine Auswahl aus den Jugend-
Schlagzeilen der bundesdeutschen Presse, alle er-
schienen im Herbst 1984.

Just zum selben Zeitpunkt wurden die ersten
Fragebögen der neuesten Jugendstudie des deut-
schen Shell-Werkes ausgewertet - Nachfolge jener
Studie also, die 1981 für Furore gesorgt hatte. Da-
mals - Häuserkampf und Friedensbewegung stan-
den im Zenit - hatte das Frankfurter Meinungs-
forschungsinstitut „Psydata" im Auftrag des Shell-
Jugendwerkes eine fundierte Feldstudie für die Pa-
rolen der frühen achtziger Jahre erarbeitet: Null
Bock, No future - die Aussteigerjugend war stati-
stisch verifiziert, die Zukunftsängste der jungen
Generation waren numerisch erfaßt. Der Rheini-
sche Merkur sprach damals von einer „Bibel der
Jugendforscher". Eher konservative Politiker fühl-
ten sich um die Überzeugung gebracht, daß der
vielzitierte „Wertewandel" nur eine winzige Grup-
pe von ausgeflippten Spontis betraf.

Und heute? Dräut da, nach dem Ende der bun-
ten und provokativen Bewegungen, in Zeiten rela-
tiver Rune auf den Straßen und an den Bauzäunen
der Kernkraftwerke, in Zeiten auch der Krise der
Grünen, eine wiederum neue, eine gewendete Ju-
gend? Schlägt das kulturelle Pendel wieder ins an-
dere Extrem - hin zu Mode und Karriere, zu Ell-
bogen und Zukunftsbejahung?

Das Bedürfnis nach solchem „Wertewandel des
Wertewandels" scheint groß. Es reißt bisweilen
hin. Günther von Lojewski etwa, Leiter der Re-
port-Redaktion im Bayerischen Rundfunk, schrieb
schon Ende 1984 in einem Zeitungskommentar:
„Die neue Shell-Studie, die alle fünf Jahre das Bild
der Jugend am profundesten spiegelt, geht noch
weiter. Sie entdeckt einen geradezu klassischen
Wertkonservatismus wieder. Nicht nur die Erhal-
tung der Natur und der Schutz der Umwelt sind
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Die neue Shell-Studie: Das Verhältnis zwischen den
Generationen hat sich gewandelt /Von Matthias Horx

davon erfaßt. Auch Beruf, Liebe und Ehe sind
wieder Zukunftsperspektiven."

Scharf erfaßt. Nur war im Dezember 1984 noch
keine einzige Frage ausgewertet, noch keine Zeile
der neuen Studie geschrieben.

Die Jugend als Projektionswand? Auch die linke
taz klagt ja über die „Kids, die nur noch Konsum
und Klamotten kennen". Linke Soziologen fanden
den oralen Flipper, den Wohlstands-Schnulli, der
für Politik nicht mehr zu haben ist. Schon 1982
konnte Renate Hellwig, Jugendexpertin der Uni-
on, auf einer Tagung in Loccum 42 Prozent der
Jugendlichen, die die Zukunft „eher zuversicht-
lich" sahen, als Wählerpotential der Union rekla-
mieren und hinzufügen: „Das reicht uns."

Reicht es wirklich? Auffällig an der neuen Shell-
Psydata-Studie ist vor allem die vornehme Zu-
rückhaltung, was Pauschalierungen, Aussagen
über Trends und Tendenzen betrifft. Das volumi-
nöse Werk schwelgt - und schweigt - vornehm in
Soziologendeutsch. Ein Generationen-Orakel von
drei Pfund Gewicht.

Vor einigen Jahren hat sich Arthur Fischer, Lei-
ter des Frankfurter Meinungsforschungs-instituts
„Psydata", einen in seiner Branche vielbeachteten
Scherz erlaubt. In einer Repräsentativumfrage er-
forschte er die öffentliche Meinung zur „bekann-
ten Fernsehserie Plitschplatsch". 500 Erwachsene
ließ er befragen: „Wie finden Sie diese bekannte
Unterhaltungsserie, die sich ja durch ein neuarti-
ges Konzept auszeichnet?" Ergebnis: Nur 20 Pro-
zent der Befragten hatten von der (natürlich:
nichtexistenten) Serie noch nie etwas gehört. Die
meisten waren schlichtweg begeistert von der
„Kreativität, der Lockerheit, der Spontaneität" der
Sendung.

Der schwergewichtige Fischer gilt als Maniac

und Nörgler in seiner Zunft - kein Tabu der Mei-
nungsforschung, das sicher vor seinen manchmal
ätzenden Sprüchen wäre. „Man kann so gut wie
alles aus einer Studie herausholen", sagt er sarka-
stisch, „und wenn es die Tatsache ist, daß 89 Pro-
zent der Bevölkerung eigentlich am liebsten Fisch
essen - alle Tage."

Man spürt es: Die Jugend-Studien - die 84er ist
die zweite, die unter seiner Leitung erscheint -
sind nicht nur Pflicht, sondern auch Leidenschaft.
Eine halbe Million Mark gibt das Shell-Jugend-
werk zur Finanzierung. „Den Rest von 300 000
Mark habe ich dazugeiegt", sagt er fast beschei-
den.

Ein opulentes Werk. War die Studie von 1981
schon 1200 Seiten stark, legten die Autoren Ar-
thur Fischer, Werner Fuchs und Jürgen Zinnecker
dieses Jahr einen dreibändigen Schinken mit 2000
Seiten vor. Eine spezielle Ausgabe für Jugendliche
ist in Arbeit. „Das Ding gilt irgendwie als grün",
sagt Fischer lapidar.

Warum? Arthur Fischer sieht „das Problem" im
Blickwinkel. „Es war immer schon mein Traum,
eine Jugendstudie aus der Sicht der Jugendlichen
zu machen. Wir haben uns bemüht, einen neuen
Weg zu gehen. Wir haben nicht gefragt: ,Warum
werden die Jugendlichen nicht erwachsen' - so
wie das früher immer gemacht wurde. Man hat ja
damals gefragt: »Wollen Sie einen Führungsposten
in der deutschen Wirtschaft übernehmen?' oder
,Wollen Sie uns die Rente zahlen?' und aus den
Antworten das Bild der Jugend gebastelt. Ein Er-
wachsenenbild!"

Gegen diesen „Integrationsansatz" setzt Fischer
die Auseinandersetzung mit dem Lebensalltag und
der Sprache Jugendlicher. „Wir waren die ersten,
die den Jugendlichen Buttons vorgelegt und neue
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deutsche Welle vorgespielt haben. Kann sein, daß
das einigen Leuten nicht paßte."

Sicher: Einige Zahlen sind das, was man im
Meinungsforschungs-Deutsch „signifikant" nennen
könnte. So ist die Aufmerksamkeit für das Thema
„Nachrüstung" um zehn Prozentpunkte gefallen -
von 54 auf 44 Prozent. „Nur" noch 32 Prozent
der befragten Jugendlichen haben Angst, in einem
Atomkrieg zu sterben - 1981 fanden das nukleare
Ende noch spektakuläre 36 Prozent „wahrschein-
lich", 14 Prozent rechneten „bestimmt" damit.
Aber solche Veränderungen dürften eher den Me-
dien und der natürlichen Abnahme nach einer
Kulmination von Ängsten geschuldet sein.

Nicht, daß es keine Jugendlichen gäbe, die auf
Werte und Begriffe wie Karriere, Fleiß und Ord-
nung setzen. Aber diese Gruppe, so die Studie, ist
nur eine Kultur innerhalb der Jugendlichenkultu-
ren, eine Subkultur innerhalb der Subkulturen.
Punks und Popper - dieses geradezu klassische
Gegensatzpaar hat sich in fast unendlich viele Ty-
pen und Nuancen zersplittert und verästelt - die
Palette der Jugendlichenkulturen ist vielfältiger
denn je. Auch unschärfer.

Die Studie widerlegt auch Vermutungen: Etwa
daß auf breiter Front wieder Religiosität, ja Kpn-
fessionalität das Leben der Jugendlichen bestim-
me. Überfüllte Kirchentage scheinen das zu be-
weisen, doch die Statistik kann es nicht erhärten.
Sie beweist, im Gegenteil, daß konfessionelle Mo-
tive zunehmend weniger eine Rolle spielen; die
Kirchen bieten lediglich Handlungsfelder, Anlauf-
stellen für als sinnvoll erfahrene soziale Bestäti-
gungen. Irrtum auch die These, daß die „erste
deutsche Vollfernseh-Generation" das Lesen ver-
lernt hätte. Die Verlage brauchen sich um den
Nachwuchs keine Sorgen zu machen. Gerade un-
ter den Mädchen hat die „Kultur des Lesens" eine
Intensität wie nie erreicht. Nackter Konsumismus,
Passivität? Nie wurde von Jugendlichen so viel
Tagebuch geschrieben, musiziert und künstlerisch
gearbeitet wie' Mitte der achtziger Jahre.

Und das vielbeschworene „Ende der Alternati-
ven"? Rücken die Jugendlichen von der Partei ab,
der sie zum Einzug in den Bundestag verholfen
haben? Auch hier bleiben die Zahlen geduldig, ja
geradezu stoisch: im Prozentpunktbereich.

In der Jugend nichts Neues? Gewiß: Träger und
ideologische „Hits" jugendlichen Anderssein sind
heute eher elektronische Technologien denn linke
oder alternative Ideen - die Computerkids markie-
ren hier einen neuen Typus von Subkultur. Nach
wie vor stimmt die „Postadoleszenz-Theorie" -
verschiebt sich das Alter, in dem Jugendliche tra-
dierte Rollen übernehmen, werden eigene Wege
jenseits klassischer Kleinfamilie und „normalem"
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Man kann nicht in ein paar Zeilen den Inhalt dieses Buches wiedergeben.
Aber was bei der Lektüre am meisten beeindruckt, ist diese Menschlichkeit,
vorgelebt von den zehntausenden Slumbewohnern von Anand Nagar (Stadt
der Freude), die buchstäblich nichts haben, aber die reich sind an inneren
Schätzen: Glaube, Nächstenliebe, Lebensfreude. Wir können von ihnen
lernen!

C. Bertelsmann
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V
ielleicht passiert es Ihnen am Frühstücks-
tisch. Von einem Kollegen, sozusagen, ha-
be ich mir erzählen lassen, wie es ihn am
ersten Morgen seiner Ferien im Süden er-

eilt hat, als er gerade aufgewacht war und sich
wohlig reckte in der Vorfreude auf einen schönen
Tag.

Was, mögen Sie fragen, passiert denn über-
haupt? - Also bei mir war es, als hätte eine Stim-
me links in meiner Brust „peng!" gesagt; nicht all-
zu laut, aber unüberhörbar deutlich. Tatsächlich
hielt ich die Tasse Frühstückskaffee in der Hand.
Es war acht Uhr morgens.

Dort, wo die Stimme „peng!" gesagt hat, ist
dann das deutliche Gefühl entstanden, daß irgend
etwas falsch ist, nichts Großartiges, nur eine Klei-
nigkeit. Ich sage auch gar nichts, ich höre auf-
merksam meiner Frau zu, die mir aus der Zeitung
erzählt, als könnte darüber diese Kleinigkeit links
in meiner Brust verschwunden sein: Spaghetti sind
es, die die Wirtschaft Somalias ruinieren, seit der
italienischen Besatzungszeit ißt nämlich jede so-
malische Familie täglich am liebsten Spaghetti, das
Land baut aber keinen Weizen an, sondern muß
ihn importieren.

Das war aber erfunden, um nicht zu sagen: ge-
logen. Es war eine Moralpredigt, der ich aufmerk-
sam zuhörte, damit das mißliche Gefühl links in
meiner Brust unauffällig verschwinde: Wir trinken
wirklich zuviel Alkohol, sagte meine Frau, zwei
Flaschen Weißwein jeden Abend, das ist einfach
zuviel.

Von einem anderen Kollegen (um bei dieser
Formel zu bleiben) habe ich mir später erzählen
lassen, daß er jenes mißliche Gefühl für eine
„Neuralgie" hielt - „ich dachte, ich hätte irgend-
wie Zug abbekommen während der Nacht" -,
weshalb ihn nichts daran hinderte, noch mit einem
Kleinlastwagen durch die halbe Republik zu rei-
sen, um einem Kumpel gefällig zu sein. Dann
wurde ihm aber schlecht. Und weil er mal an ei-
nem Magengeschwür gelitten hatte, ging er lieber
doch zum Arzt.

Als es bei mir so weit ist mit dem Schlechtwer-
den, sitze ich nicht mehr am Frühstückstisch. Ich
habe mich wieder auf mein Bett gelegt, still-
schweigend erst einmal, weil ich denke, in der
Ruhelage werde jenes „mißliche Gefühl", das sich
gründlich festgesetzt hat links in meiner Brust,
endlich doch noch verschwinden.

Tut es aber nicht. Und ich habe kläglich nach
meiner Frau gerufen, so kläglich, daß sie gar nicht
anders konnte (erzählt sie später) als zu hören,
daß im Ernst etwas mit mir schiefging. Und dann
hatte mich die Übelkeit so gründlicn überkom-
men, daß ich das Klo nur mit Mühe erreichte.
Kein Gedanke daran, noch einen Kleinlaster durch
die halbe Republik zu steuern.

Aber was, mögen Sie fragen, fühlten Sie denn
unterdessen links in Ihrer Brust?

Druck und Schmerz
Immer noch dasselbe: eine merkwürdige Mi-

schung aus Druck und Schmerz, die mir immer
noch nicht mitteilen konnte, daß ich mich in der
Nähe des Todes befand. Unangenehm war das, ja,
aber nicht die Schmerzensqual, von der später ein
dritter Kollege erzählte, wie er sich auf dem Tep-
pich gewälzt hatte deswegen.

Bei ihm, einem Mann von Ende 60, war es
übrigens der zweite Herzinfarkt. Er wußte, was
mit ihm geschah. Während jenen zweiten Kolle-
gen, den mit der Kleinlastwagenfahrt, ebenso wie
mich auszeichnet, daß wir keine Ahnung, genau-
er: keinen Begriff davon hatten, was mit uns ab-
rollte. „Hoffentlich", sage ich, als ich vom Klo
zurückgekehrt und wieder auf meinem Bett ausge-
streckt bin, zu meiner Frau, „hoffentlich ist es
kein Herzinfarkt." Unmengen von kaltem
Schweiß stehen überall auf meiner Haut. Weiter
beschäftigt mich das Wort nicht.

Auch versuche ich meine Frau zu bremsen, als
sie den Notarzt anrufen will, sie, die eben fest da-
von überzeugt ist, daß ich vom einen auf den an-
deren Augenblick lebensgefährlich erkrankt bin.
Sie möge, sagt ihr der Notarzt am Telephon,
nachdem sie meinen Zustand geschildert hat, lie-
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Die Zivilisation frißt ihre Kinder: Wie ich meinen Herzinfarkt erlebte / Von Michael Rutschky

ber gleich die Feuerwehr rufen, bei ihm werde es
zu lange dauern.

Und während ich weiter darauf wartete, daß
dies schmerzende Druckgefühl oder drückende
Schmerzgefühl links in meiner Brust doch noch
verschwinde, war die Feuerwehr mit ihrem Ret-
tungswagen schon zur Stelle. Zwar habe ich im
Kopf keinen Begriff davon, was eigentlich mit mir
geschieht, aber mein Körper fährt unverändert
fort, in Todesangst kalt zu schwitzen. Der Feuer-
wehrmann ist nicht davon zu überzeugen, daß er
unverrichteter Dinge wieder abziehen möge, weil,
wie ich mehrfach versichere, hier von selber alles
wieder in Ordnung kommen werde: Der Infarkt-
kranke, werde ich später lesen, neige nun einmal
gründlich zur Verleumdung seines Zustands.

Und dann, vom Rettungswagen ins Kranken-
haus transportiert, pflege ich später zu erzählen -
tatsächlich werden Sie, haben Sie einen Herzin-
farkt überstanden, zu einem durchaus gesuchten
Erzähler: auf jedem Fest sammeln .sich männliche
Zuhörer um Sie, die noch einmal wissen wollen,
wie sich das anfühlt, woran man merkt, insbeson-
dere, daß es jetzt losgeht -, vom Rettungswagen
ins Krankenhaus transportiert, haben Sie die
Hauptsache überstanden. Der Apparat, wohlvor-
bereitet auf diesen Fall - schließlich haben wir es
hier mit der häufigsten Todesursache in unserer
Gesellschaft zu".tun -, zdgt*prnV'^wär'ier^'teöflft*''
„Wenn Sie einen Herzinfarkt haben", werden Sie
auf diesen Parties immer wieder erzählen, „kommt
es nur darauf an, daß Sie rechtzeitig auf das Fließ-
band gelegt werden. Dann läuft alles wie von
selbst."

Stimmt das? Oder ist es schon wieder erfunden?
Nun ja, wir müssen einer Komplikation geden-

ken, die auch Sie ereilen wird, wenn Sie an den
Lastern, die unsere Kultur bereithält, teilhaben.
Es braucht nicht einmal exzessiv zu sein. Ich mei-
ne den Zustand der Unglückseligkeit, in den mein

Körper hineingeriet, weil die allabendliche Älko-
holzufuhr ausblieb.

Das heißt „Entzugs-Delir", und man ist darauf
vorbereitet. „Du sahst aus wie der heilige Seba-
stian", erzählt meine Frau später, „nackt an das
Krankenbett gefesselt, hast du dich gewunden, als
würdest du von tausend Pfeilen durchbohrt. Das
hat mir wirklich den Rest gegeben. Und als dann
dieser Doktor Hendrix . . ."

Zwar zählt dieser Alkoholismus zu den Nor-
mallastern unserer Kultur; aber seine Ausübung
muß von Verleugnung begleitet sein. So erzähle
ich jedem, den ich in die Tatsache dieses „Ent-
zugs-Delirs" einweihe, gleich hinterher, daß es bei
mir nur einen einzigen Tag gedauert habe, wes-
halb kein anderer als der Chefarzt selber am Mor-
gen danach sagte, „na, ein richtiger Alkoholiker
sind Sie wohl nicht", während . . .

Während ich einen vierten Kollegen, der eine
ganze Woche gebraucht hatte, um die Existenz als
heiliger Sebastian wieder abzustreifen, dabei er-
tappte, wie er das hilflöse Darben seines Körpers
nach den gewohnten Unmengen Bier ins Hero-
ische seines Kampfes gegen den Herztod umarbei-
tete: „Und dann", erzählte er seinen Besuchern
besinnlich, „habe ich ja eine ganze Weile ge-
braucht, bis ich dem Tod wieder von der Schippe
gesprungen war.''

Menschen, Anfang 30, zu gedenken, den ich
„Doktor Hendrix" genannt habe; insofern Sie k
meine Lage geraten könnten, sollten Sie auf einen
solchen gefaßt sein.

Es war also dieser Doktor Hendrix, der mich in
Empfang nahm, als mich der Rettungswagen im
Krankenhaus abgeliefert und der Fahrstuhl micn
in die Intensivpflege-Station hinauftransportiert
hatte, mich mit meinem mühsam an seiner Fort-
existenz arbeitenden Herzen (ein Automotor wür-
de einen solchen Schaden ja nicht überleben),

Freundlich schaute das blonde Doktorchen mich
an durch seine kreisrunde Nickelbrille:

„Vierzig Jahre sind Sie erst alt? Und haben
schon einen Herzinfarkt? Da muß aber einiges
schiefgelaufen sein in Ihrem Leben. Da sollten Sie
aber mal drüber nachdenken." Und als mich dann
der Alkoholmangel delirieren machte, erzählte
meine Frau später, habe unser Doktor Hendrix sie
beiseite genommen: „Und dann ist Ihr Mann ja
auch noch Alkoholiker. Da muß in Ihrer Ehe ja
auch einiges schiefgelaufen sein."

In den Lehrbüchern steht übrigens, der akut In-
farktkranke sei durch Beruhigungsmittel und gute
Worte in einen Zustand von Schläfrigkeit und
Wohlwollen zu versetzen.

Schriebe ich hier eine Novelle, ich könnte gut
darin unterbringen, daß unser Held kurz nach der
blödsinnigen Intervention jenes Doktors beinahe
gestorben wäre, infolge schwerer Herzrhythmus-
störungen, dem sogenannten Kammerflimmern,
das, wie das Lehrbuch poetisch sagt, „nur kurze
Zeit mit dem Leben vereinbar" ist und, wie ich
mir später habe erklären lassen, wenn Sie am
Herzinfarkt sterben, als die eigentliche Todesursa-
che gilt.

Wie kommt es nun zu einer solchen körperli-
chen Katastrophe wie dem Herzinfarkt? Das
Kernstück der nur allzu bereitwillig geglaubten

tieiogischen- Erkiäruag biidet das Wort
„Streß". „Wenn ich hier in den Speisesaal kom-
me", sagte ein fünfter Kollege in der Rehabilita-
tionsklinik, „und sehe, wie wenig es wieder zu es-
sen gibt, dann stehe ich doch voll im Streß." -
„Ich rege mich einfach überhaupt nicht mehr auf",
erklärte ein sechster, als es um seine zukünftigen
Lebenschancen ging. Und ein Bekannter, als es
viel später auf einem jener Feste noch einmal um
meinen Herzinfarkt geht, sagt abschließend: „Du
bist eben immer gleich auf 180, immer gleich voll
Power!" Will sagen: zuviel Streß.

Im ersten Fall, dem des unbefriedigten Essers,
bedeutet „Streß" soviel wie: Unlust; im zweiten
und dritten: Aufregung - in allen dreien: Kon-
flikt. Wer sich aber, um den „Streß", weil er krank-
mache, zu vermeiden, in seinem Leben Unlust,
Aufregung und Konflikt ersparen will, wird sich
viel Unlust, Aufregung und Konflikt einhandeln.

Kräftiger gesagt: in diesem Sinn gebraucht,
führt der Negativbegriff „Streß" schon beinahe re-
ligiöse Obertöne mit sich. Unlust, Aufregung und
Konflikt sind das Böse, das zu vermeiden ist zu-
gunsten von Friede, Freude, Eierkuchen . . . Ich
weiß, es gibt eingehende Untersuchungen, die den
Zusammenhang von Streß und arteriosklerotischen
Veränderungen sorgfältig zu dokumentieren su-
chen (und über die, wie es sich für Wissenschaft
gehört, kontrovers debattiert wird). Ich will nur
sagen: So wie ich die Kolleginnen und Kollegen
Herzkranken vom „Streß" habe reden hören, han-
delte es sich eher um ein Zauberwort.

Aber was, mögen Sie unterbrechen, hat denn
nun bei Ihnen den Herzinfarkt bewirkt?

Nikotin und Fett
Es wird wohl das Rauchen gewesen sein, müßte

ich antworten, bis zu sechzig Zigaretten am Tag.
Und dann etwas äußerst Heimtückisches, das
man, ähnlich wie den Bluthochdruck, der gleich-
falls zu den Risikofaktoren zählt, nicht ohne wei-
teres bemerkt, eine sogenannte Hyperlipoprotein-
ämie, das ist eine Fettstoffwechselstörung. Ihr
Körper, statt die mit der Nahrung aufgenomme-
nen Fette wegzuarbeiten, polstert damit Ihre Arte-
rien aus. Das Nikotin und das Fett, sie werden es
gemeinsam gewesen sein, die mich fast umge-
bracht hätten. Die Störung des Fettstoffwechsels,
heißt es, sei etwas Angeborenes; allerdings ist sie
erst unter gewissen unglücklichen Lebensumstän-
den offenbar geworden.

So muß ich also auf die Lungenzüge, deretwe-
gen ich Zigaretten geraucht habe, verzichten; und
auf alles, was wirklich gut ist: Butter, Eier, Sahne,
Käse (jedenfalls die leckeren Sorten). Margarine ist
angesagt, sowie Harzer Roller.

Vom guten Käse, dem Butterkuchen oder den
Erdbeeren mit Schlagsahne träume ich nie; wohl
aber vom Rauchen, beinahe jede Nacht (Träume,
sagt bekanntlich Freud, sind Wunscherfüllungen).

äs mir tagsüber zu schaffen machen kann, ist
der Verzicht auf Süßigkeiten, den ich üben muß,
weil der Zucker, auf undurchsichtige Weise,
gleichfalls in das Fett verwandelt wird, das mir die
Lebenskanäle verstopfen will. Deshalb auch keine
Eisbecher - während man an das Süße als Trö-
stungsmittel in Fällen von Unlust, Aufregung und
Konflikt ja seit Kinderzeiten gewöhnt ist.

Da sind Sie, mögen Sie nicnt ohne Befriedigung
feststellen, ja beinahe aus unserer Zivilisation her-
ausgefallen, die ohne Nikotin, Fett und Zucker als
Schmiermittel nicht funktioniert.

In der Tat, müßte ich antworten, auch in der
Rehabilitationsklinik erhalten Sie eine gewisse
Schulung als Zivilisationskritiker: Die Herz- und
Kreislaufkrankheiten stellen eben in unserer Ge-
genwart die zentrale Todesursache dar; es ist nicht
der Krebs, es sind nicht mehr die Infektions-
krankheiten, die noch im 19. Jahrhundert die ei-
gentlichen Totmacher waren. Im Sinne der Zivili-
sationskritik funktioniert ja auch das Zauberwort
„Streß", wie ich es an den Kolleginnen und Kolle-
gen beschrieben habe. Ist aber eine Zivilisation
nicht andererseits zu loben, die in Gestalt solcher
Sanatorien Stätten schafft, wo, wer mit ihren be-
vorzugten Krankheiten geschlagen worden ist,
nicht nur wiederaufgebaut, sondern auch noch in

Seien Sie kein Snob, mögen Sie einwenden. Sa-
gen Sie uns lieber, wie Sie jetzt weiterleben?

Es ist wohl ein Zustand von aufgeklärtem Fata-
lismus. Ich rauche nicht mehr; ich kontrolliere
meinen Fettkonsum, ich schlucke meine Pillen;
ich schwimme dreimal in der Woche einen Kilo-
meter.

Aber wenn ich nachts aufwache und in der
Dunkelheit meinem Herzen zuhöre, denke ich
oft: Es ist durchaus möglich, daß es gleich aufhört
zu schlagen, das ist keineswegs undenkbar, jetzt.

Eltern unter Einfluß

• Fortsetzung von Seite 73

Beruf gesucht und behauptet. Nach wie vor auch
besteht das „Aktiv-Passiv-Paradox": Diejenigen
Jugendlichen, die eher düster in die Zukunft
schauen, sind politisch am interessiertesten und
aktivsten.

Die Autoren betrieben eine Art historische
„Spurensuche des Wertewandels" - quer durch die
Nachkriegsgeschichte. Zugute kam ihnen bei die-
sem Fahndungsprozeß die Langfristigkeit der
Shell-Jugend-Studien: Die erste entstand bereits
1955. So verfügten die Autoren über reichhaltiges
historisches Material: Sie konnten die Jugend der
fünfziger Jahre mit der der achtziger, aber auch
die Erwachsenen von heute mit der (ihrer!) Jugend
von damals vergleichen; schließlich sind die heuti-
gen Eltern die Jugendlichen von damals.

In diesem Cenerationenvergleich entdeckten die
Autoren etwas sehr Interessantes: Die Jugendli-
chen von heute sind keineswegs mehr Bewohner
einer Dissenskultur, Minorität also, eine große,
generative Randgruppe. Sie sind zu „Meinungsma-
chern", zu „Sinnproduzenten" geworden - ihre
Ängste und Hoffnungen, Werte und Wünsche
prägen längst auch die Erwachsenenwelt.

„Eine Vielzahl von Indikatoren weist daraufhin,
daß die überkommene Balance zwischen Jüngeren

und Älteren in der Familie ins Wanken geraten
ist", heißt es im Vorwort lapidar. Und: „Zuneh-
mend treten jetzt die Beziehungsprobleme der El-
tern mit den Kindern in den Vordergrund. Sie
sind es, die um die Liebe der Kinder kämpfen
müssen; sie benötigen Jugendliche als Ersatzpart-
ner; sie können sich von den älter werdenden
Kindern nicht trennen."

Die Ergebnisse deuten hin auf einen gesell-
schaftlichen Wandel, wie er radikaler nicht hätte
stattfinden können. Innerhalb von dreißig Jahren
Nachkriegsgeschichte haben sich gesellschaftliche
Rollen, die auf ewig als sicher und erprobt galten,
fast ins Gegenteil verkehrt. Eltern sind heute oft-
mals ratloser und unsicherer als ihre Kinder. Sie
zweifeln an sich selbst, ihre Wertsysteme sind aus
den Fugen geraten. Sie haben keine Autorität
mehr. Und immer häufiger trauen sie sich auch
keine zu.

Sieg der Revolte?
Hier erscheint plötzlich die Rede vom „Genera-

tionskonflikt" als Fälschung, zumindest als Über-
treibung, fehlen doch die klaren Fronten: die El-
tern von heute ähneln in ihren Grundeinstellungen
ihren Kindern weitaus mehr als sich selbst in ihrer
Jugend.

Nur noch drei Prozent der befragten Jugend be-
trachten den einen oder anderen Elternteil als
Vorbild (1955: 16 Prozent). 35 Prozent der Väter,
46 Prozent der Mütter können mit ihren Kindern
über „alle Sorgen und Nöte" sprechen. Elterliche
Prügel, 1954 noch von 52 Prozent aller Eltern als
Erziehungsmaßnahme genannt, sind zwar nicht
verschwunden, aber dreißig Jahre danach weitge-
hend verpönt.

Ein verspäteter Sieg der antiautoritären Revolte?
Eher ein sanftes Verblassen der elterlichen Macht.
In der Studie heißt es: „Das Orientierungswissen,
das die Älteren in der Familie den Jüngeren wei-
terzugeben vermochten und worauf sie ihren An-
spruch auf Vorherrschaft gründen konnten, wurde
auf den verschiedensten Ebenen entwertet."

Verständlich, daß dieser Prozeß Ängste weckt -
Ängste, die sich in generellen negativen Tugendbil-
dern austoben, in hilflosen Rufen nach Zucht und
Ordnung. Doch die heile alte Welt ist, sagen die
Autoren der Jugendstudie '84, nicht mehr wieder-
herstellbar, weil die Gründe, die zum elterlichen
Autoritätsverlust geführt haben, unwiderruflich
seien. Nicht jugendliche Aufmüpfigkeit habe das
tradierte Automätsgefüge zerstört, sondern die
Dynamik der modernen Industriegesellschaft. Die
Familie, heißt es, habe in der modernen Industrie-
gesellschaft die Kontrolle über die wichtigsten

Machtinstrumente verloren: Geld und Bildung.
Denn die meisten Jugendlichen sind heute bes-

ser gebildet und ausgebildet als ihre Eltern. Sie ge-
hen früher aus dem Hause und verdienen früher
eigenes Geld. Wichtige Erziehungsfunktionen
übernehmen heute die Medien. Im selbstverständ-
lichen Umgang mit neuen Technologien sind die
Jugendlichen ihren Eltern voraus.

Prozeß mit Chancen
Ein Paradox: Der Wunsch, daß es den Kindern

„einmal besser gehen soll", hat sich für die heutige
Elterngeneration erfüllt - und gerade das bedroht
die „klassische" Elternrolle, erzeugt Autoritätsver-
lust, bis hin zu einem Unterlegenheitsgefühl der
Elterngeneration gegenüber ihren Kindern, Die
Eltern sind es, die lernen müssen.

Elterliche Frustration auf breiter Front? Die
Autoren der Jugendstudie '84 sehen in diesem
Prozeß auch Chancen, schreiben von einer „privi-
legierten Lernsituation" der Eltern. 51 Prozent der
Eltern haben „sich unter dem Einfluß der Kinder
verändert". Sie sind toleranter geworden, großzü-
giger, sie haben gelernt, mit Problemen und Kon-
flikten umzugehen, sie diskutieren mehr - acht
Prozent haben sogar ihre Kleidung, ihren Stil ver-
ändert.

Statt elterlicher Macht setzt sich langsam, aber
stetig die Partnerschaft zwischen Eltern und Kin-
dern durch - selten ohne Konflikte, aber unauf-
haltsam. Alte Tabus sind gewichen - in Familien
wird über Probleme geredet.

Ins Dilemma geraten sind nun allerdings auch
jene Jugendkulturen, die auf scharfe Abgrenzun-
gen gesetzt haben - denn zur Rebellion bedarf es
elterlicher Macht (und Ignoranz!), bedarf es Nor-
men, gegen die man kämpfen kann.

So könnte das „Ende der Revolte" doch noch
Realität werden. Doch aus ganz anderen Gründen
als denen der „Wende" - aus Mangel an scharf-
konturierten Gegnern. Die „Wende" könnte allen-
falls noch andersherum stattfinden: durch eine
Überforderung der Jugendlichen. Schon hört man
unter manchen Mittelstands-jugendlichen die Kla-
ge, daß die „Alten" so „schwammig" seien. Häu-
fig werden Jugendliche zu Vermittlern bei elterli-
chen Konflikten.

Die Erwachsenen der achtziger Jahre: „Null
Bock auf Erziehung"? Lauten die Schlagzeilen der
Zukunft: „Eltern zu müde zur Autorität: Statt
dessen Zweifel an sich selbst, der Zukunft und der
Psyche"? Arthur Fischer sagt: „Wenn ich mit ei-
nem Satz erklären soll, was wir über die Jugend
herausgefunden haben, hieße der: Tut uns leid,
das wächst sich nicht aus."

Ernst Engelberg

Bismarck
Urpreuße
und Reichsgründer
Der Lebensweg des Urmärkers, der mit
der HerautTührung des Deutschen
Reiches jenes Altpreußen aufhob, dem
seine ganze Liebe gehörte.
Von den großen Tendenzen des Jahrhun-
derts brachte er die eine zur Erfüllung,
indem er das nationale Verlangen der
Deutschen befriedigt. Die andere, die die

, sozial gefärbte Demokratie wollte, begriff
er nur als Hinderung. Das gibt seiner
unvergleichlichen Persönlichkeit einen
Zug insTragische, denn diese Form des
Reiches barg nicht die Zukunft in sich.

Siedler Verlag

»Ein sensationelles,
ein denkwürdiges Werk«
»Nie ist, jedenfalls mir, die Wurzel von Bismarcks Junkertum, das Erd-
reich seiner gewaltigen Triebe, so plastisch geworden wie in Engelbergs
Erzählwerk; nie das Geflecht, in dem er sich regte, so durchsichtig...
Es gibt keine lesbarere Beschreibung des sozialen Umfeldes, in dem
Bismarck aufwuchs und wuchs, keine klarere Entfaltung solch kompli-
zierter Gegensatzpaare wie Preußen und Nationalstaat, Demokratie und
Militärherrschaft, Liberalismus und Junkertum.«
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